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620 gricbrtd) bon £fcf)ubt: ®tc SÏIpcnmurmctttcrc.

©ie Qllpenmurmeltiere.
9?on grtebricf) bon Stfifmbt.

©ort oBen auf ben pöcpften Steinpatben bet
Sttpen, ino fein Saunt, fein Straudj mcijr
toädjft, too fein Sinb, fattm bie Qiege unb bag
Sdpaf, ntepr pinfomntt, fetBft auf fleinen get»
feninfeln mitten in großen OletfcÇjern, ift bie
^eimat bet Murmeltiere, Befonberê im Büttb»
netifdjen, nrnerfdicn, glgtnerfdjen ©efiirge. ©od)
aucp im ©effin, SBatlig unb SerneroBertanbe
finb fie nidf»t fetten; aug bett ©eBirgen bon Slfp=

bengell' unb ©oggenBurg, too fie friiper gemein
maten, pat bie Serfotgung fie gciitglidi ber»
btängt. ®ie ©effincr nennen fie Mure montana,
toiorauS bie ©iroler lltmenten, bie Saboparbeit
Marmotta, bie grpfngofen Marmotte, bie (gm
gabinet Montanella, unb bieïïeiipt bie ©eut»
fdpen Siunneliict geuuupi BaBen. gn ö5IantS
unb ben fleinen Kantonen peijjen fie Shmf, int
SernBiet Murmeli, int 2BaII.tS SJlutmeili unb
MiftBeHerli. SSer fennt nidjt biefe fleinen, aller»
lieBften Stiere, bie ben (Sommet üBer gtoifipeu
bent ©efteine unfetet §od)toeiben fpieten unb
bon SaboBatbenjungen in ©örfern unb Stäb»
ten umBetgetragen toerben, too fie mit ipren
unBebeutenben ®unftftücfen bie fleinen unb
großen tinber erbauen Sd)on untS galjr 1000
bad) ©priftug fannten bie SSöncpe im Sanft
©alter Stift bie Scpmadpaftigfeit öiefeS SSitb»
Bretg unb Batten einen eigenen Segeitgfprud)
für bag ®erid)t: „SSöge bie Senebiftion eg fett
madjen!" ©s Bsifît Bier Cossus alpinus (Sïipeu»
fctpe?), toäBrenb e§ fonft um jene Qeit in
St. ©alten aucp Murmenti genannt tourbe.

©aS SSurmettier ift mit bie inierefiantefie
©rfcpeinung im ©ierlefien unferer ©cBirge, unb
eS ift üBer feine Satur unb SeBenStoeife fdjort
fo biet BeoBacptet toorben, baff toir glauBen, un=
feren Sefern ein genaueres Sitb beêfelBen bor»
füpren gu müffen. ©Bgteidj gu ben Sagetieren
geBörertb, unterfcpeibei eg fiep bodp in feinet gan»
gen SeBenStoeife auffaïïenb bon ben tntänbifcpen
©enoffen biefet Drbnung, ©S Bat niept bie Se»
Benbigfeit ber SJtäufe, beg ©idjpornS, bie aufjer»
orbentlicpe Sdpneltigfeit unb SHugpeit beS $a=
fen. gu einer bortoiegenb unterirbifepen ©pi»
fteng auSgerüftet, Begnügt eg fid) mit bent ftei»
neu SaprungSfelbe in ber Umgebung feiner
$öpte itnb toeifj fid) gegen ben in biefelBe ein»
bringertben geinb mit Seifgen unb ®rapen nacB»
brüdlidj gu berteibigen. SfBäprenb jener raupen
gapreSgeit aBer, too eg müpfam toeit umper
bie Mittel, fein SeBert gu friften, gufammen»

fmpen müfjte, fcpüpt bie borforgenbe Satur bag
Stier burdj ben letpargifdjen Scplaf bor junger
unb geinben, benen e§ auf feinen SBanberungen
unfeptBar erliegen müpte.

@S näprt fid) faft nur bon ißftangenftoffen,
int greien ant lieBften bon ben fräftigen Stlpen»
fräufern ber Siuttern, bie aucp bag Befte gut»
ter beg SSücpbiepeg iff, beg SltpentoegeriipS, bet
Sitpenafter, beg Slfpenfteeg, bet Särenftau, beg
SltpenfauerampferS ufto., angeBIiip aucp bon
fleinen Sllpenbögetn unb ben ©ietn betfelBen;
in bet ©efangenfdpaft aBer bon allerlei ®opt,
SBurgetn unb grüepten, nie bon gteifip. gn»
beffen pat man in letzterer Segiepung fotgenbe
©rfaprung gemacpt. Sicpi fetten greifen mep»
rere gufammengefperrte SSurmeltiere einanber
an, unb eineg- Beifjt bag anbere tot, opne eg an»
grtfreffen. gn bemfelBen ®äfig mit einer Stmfel,
bier Steinpüpnern unb einem SBafferpupn Bip
eilt fepr toitbeg SSurmettier gtoei bon biefeit
Sögeln ben .ffopr aB ; gtoei aitbere, frieblidpe,
jüngere Biffen bie Sretter eineg £üpnerftaIIeS
bur.dp unb riffen, äpnlitp mie bie SSarber, ben
•Öitpitern ebenfalls bie Äöpfe aB, opne aBer bon
bent bergoffenen Stute gu foften. Sie müffen
üßerpaupt fepr forgfant bertoaprt toerben, toenn
fie nidjt au.gBred)eu fotfen ; ungtauBIiip ftpneU
gernagen fie bie Bi ifften Sretter, too fie nur
einen gapn einpacfen fönnen, gerBeifjen bag
Stei ber genfter ttnb ftettern an Stauern unb
^otgtoänben mit grofjer Seiiptigfeit.

©röfjere ©egenftänbe, bie fie in ber ©efan=
genfdjaft Befommen, pflegen fie auf ben ^in»
terBeinen ftpenb gu geuiefgen; im greien ge=
ftpiept bieg nafürliip nur feiten, ba fie bafelBft
nidpt oft ettoag mit ben Sorberpfoten gu pal»
ten paBeii. git ber ©efangenfepaft tieBen fie Big»
toeiten einen tüiptigen Strunf Mitcp, bie fie mit
ftarfem Sipmapen uitb äpnliip ben tpüpnem
unter päufigem Sfufritpfen beg ®opfeS einnep»
men. gm greien toirb man fie äitfgcrft fetten
irinfett fepen.

®ag SommerteBen ber ©iere ift gar furg»
Ineilig. 9Sit SfnBrttip beg Stageg erfdjeinen gu»
erft bie Sitten ant SluSgaitg ber Söpre, ftreden
borfidjtig ben Sfopf peraug, fpäpen, porepen,
prüfen bie ItmgeBung, ob nidjiS llngetoopnteg
borpanben fei, toagen fid) bann langfant peraug,
barauf etlidje Scpritte Bergan, mad)en ein paar
Stat SSänncpen unb laffen fiep enbtidp ang
grüpftücf. Mit itnglauBIicper Sdpnetligfeit
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Die Alpenmurmeltiere.
Von Friedrich von Tschudi,

Dort oben auf den höchsten Steinhaldcn der
Alpen, wo kein Baum, kein Strauch mehr
wächst, wo kein Rind, kaum die Ziege und das
Schaf, mehr hinkommt, selbst auf kleinen Fei-
seninseln mitten in großen Gletschern,, ist die
Heimat der Murmeltiere, besonders im blind-
nerischen, urnerschen, glarnerschen Gebirge. Doch
auch im Tessin, Wallis und Berneroberlande
sind sie nicht selten; aus den Gebirgen von Ap-
penzell und Toggenburg, wo sie früher gemein
waren, hat die Verfolgung sie gänzlich ver-
drängt. Die Tessiner nennen sie Nurs montana,
woraus die Tiroler Armenien, die Savoharden
Narmotta, die Franzosen à'wotta, die En-
gadiner Uoiànolla, und vielleicht die Deut-
scheu Murmeltier gemacht haben. In Glarus
und den kleinen Kantonen heißen sie Munk, im
Bernbiet Murmeli, im Wallis Murmetli und
Mistbellerli. Wer kennt nicht diese kleinen, aller-
liebsten Tiere, die den Sommer über zwischen
dem Gesteine unserer Hochweiden spielen und
von Savoyardenjungen in Dörfern und Städ-
ten umhergetragen werden, wo sie mit ihren
unbedeutenden Kunststücken die kleinen und
großen Kinder erbauen? Schon ums Jahr 1000
nach Christus kannten die Mönche im Sankt
Galler Stift die Schmackhaftigkeit dieses Wild-
brets und hatten einen eigenen Segensspruch
für das Gericht: „Möge die Benediktion es fett
machen!" Es heißt hier llassus nlpimis (Alpen-
katze?), während es sonst um jene Zeit in
St. Gallen auch Nnrinsiwi genannt wurde.

Das Murmeltier ist mit die interessanteste
Erscheinung im Tierleben unserer Gebirge, und
es ist über seine Natur und Lebensweise schon
so viel beobachtet worden, daß wir glauben, un-
seren Lesern ein genaueres Bild desselben vor-
fuhren zu müssen. Obgleich zu den Nagetiereil
gehörend, unterscheidet es sich doch in seiner gan-
zen Lebensweise auffallend von den inländischen
Genossen dieser Ordnung. Es hat nicht die Be-
Hendigkeit der Mäuse, des Eichhorns, die außer-
ordentliche Schnelligkeit und Klugheit des Ha-
sen. Zu einer vorwiegend unterirdischen Exi-
stenz ausgerüstet, begnügt es sich mit dem klei-
nen Nahrungsfelde in der Umgebung seiner
Höhle und weiß sich gegen den in dieselbe ein-
dringenden Feind mit Beißen und Kratzen nach-
drücklich zu verteidigen. Während jener rauhen
Jahreszeit aber, wo es mühsam weit umher
die Mittel, sein Leben zu fristen, zusammen-

suchen müßte, schützt die vorsorgende Natur das
Tier durch den lethargischen Schlaf vor Hunger
und Feinden, denen es auf seinen Wanderungen
unfehlbar erliegen müßte.

Es nährt sich fast nur von Pflanzenstoffen,
im Freien am liebsten von den kräftigen Alpen-
kräutern der Muttern, die auch das beste Fut-
ter des Milchviehes ist, des Alpenwegerichs, der
Alpenaster, des Alpenklees, der Bärenklau, des
Alpensauerampfers usw., angeblich auch von
kleinen Alpenvögeln und den Eiern derselben;
in der Gefangenschaft aber von allerlei Kohl,
Wurzeln und Früchten, nie von Fleisch. In-
dessen hat man in letzterer Beziehung folgende
Erfahrung gemacht. Nicht selten greifen meh-
rere zusammengesperrte Murmeltiere einander
an, und eines beißt das andere tot, ohne es an-
zufressen. In demselben Käsig mit einer Amsel,
vier Steinhühnern und einem Wasserhuhn biß
ein sehr wildes Murmeltier zwei von diesen
Vögeln den Kopf ab; zwei andere, friedliche,
jüngere bissen die Bretter eines Hühnerstalles
durch und rissen, ähnlich wie die Marder, den
Hühnern ebenfalls die Köpfe ab, ohne aber von
dem vergossenen Blute zu kosten. Sie müssen
überhaupt sehr sorgsam verwahrt werden, wenn
sie nicht ausbrechen sollen; unglaublich schnell
zernagen sie die dicksten Bretter, wo sie nur
einen Zahn einhacken können, zerbeißen das
Blei der Fenster und klettern an Mauern und
Holzwänden mit großer Leichtigkeit.

Größere Gegenstände, die sie in der Gefan-
genschaft bekommen, Pflegen sie auf den Hin-
terbeinen sitzend zu genießen; im Freien ge-
schielst dies natürlich nur selten, da sie daselbst
nicht oft etwas mit den Vorderpfoten zu Hai-
ten haben. In der Gefangenschaft lieben sie bis-
weilen einen tüchtigen Trunk Milch, die sie mit
starkem Schmatzen und ähnlich den Hühnern
unter häufigem Aufrichten des Kopses einneh-
men. Im Freien wird man sie äußerst selten
trinken sehen.

Das Sommerleben der Tiere ist gar kurz-
weilig. Mit Anbruch des Tages erscheinen zu-
erst die Alten am Ausgang der Röhre, strecken
vorsichtig den Kopf heraus, spähen, horchen,
Prüfen die Umgebung, ob nichts Ungewohntes
vorhanden sei, wagen sich dann langsam heraus/
darauf etliche Schritte bergan, machen ein paar
Mal Männchen und lassen sich endlich ans
Frühstück. Mit unglaublicher Schnelligkeit



$riebrid) bon Sfdjubi:

toeiben fie baS fitrgeftc ©raS ab, laufen flinï
ßin unb Eier unb ftßeinen eS befonberS auf bie
Slüien ber Meinen SCIfaertpflängc^en abgufeßen,
ba biefe in einem giemlicßen greife fofort ber=
ftßtounben finb, inenn ein Murmeltier bafelbft
getilgt ßat. 33alb nac^ ben Eltern erftßeinen autß
bie jungen oßne biet Xtmftänbe bar bem Sau,
um gu toeiben. Sinb alle gefättigt, fo legen fie
ficE) regelmäßig auf einen Beftimmten glei,
am liebften auf einen Bequemen Stein in bie
(Sonne. Siefer trabitionette Sußeplcrß barf
nitßt toeit born ©ingang gum Sau entfernt fein
unb ift fo toie bie taufenbfacß gurücfgelegte Saßn
gu biefem ftetê Jenntlitß, ba Beibe förmlitß
glattgerieBen auSfeßen. Sie 3^tt bergeßt nun
unter Süßen unb Stielen. 2IHe SugenblicJe
feigen fie fitß auf bie Hinterbeine, pußen, !rat=
gen unb fämmen fitß, fpielen miteinanber unb
treiben Kurgtoeil; man ßat fcßon 3sunge ge=

feßen, toie fie berfutßten, aufrecht auf ben ^irt=
terfüßen einige Scßritte toeit fortgufommen.
Egngtoiftßen toerben aber tooßl immer ältere
Siere bie ©egenb betoacßen. Kommt ettoaS Ser=
bäcßtigeS bor, ein Saubbogel, ein $utßS, eilt
Menfcß, unb toäre eS notß Stunben toeit ent=

fernt, fo pfeift baS erfte Murmeltier, baS bef=

fen getoaßr toirb, Eräftig unb laut, in toenigen
SIbfäßen burtß bie Qäßne, &aß eS toeit burcß baS
©elänbe tönt. Ser Son beS 5pfiffeê, ben man
in ben Hochgebirgen täglich an punbert Mal
ßören ïann, ift eßer tief als ßotß, oft toie ïla=
genb gegogen, unb botß grell unb burtßbringenb.
©enauen Seobacßtungen gufolge toieberßolen
nur biejenigen Siere baS pfeifen, toelcße bie
llrfacße ber ©efaßr ebenfalls felbft erbliien,
unb toenn baSjertige, toelcßeS baS Signal ge=

geben, biefelbe allein erfpäßt ßat unb gurSößre
eilt, fo folgen bie übrigen alte nadf, oßne git
pfeifen. Sag IfSfeifenbe fliitßtet aber nur, toenn
bie ©efaßr nape ift. So lange ber Menfcß, baS
Saubtier notß ferne Bleiben, toirb ber 3Bar=

nungSpfiff bon Qeit gu Seit toieberßott. Sitte
Murmeltiere beS gangen toeiten ©ebirgeS for=
ftßett nun unauSgefeßt natß bem $einbe, unb
bort allen Sianïen unb Halben tönt baS Qei=
cßen, baß er autß bort getoaprt toorben fei.
Sirgt fitß ber geinb ßinter einem gdfen unb
bleibt er rußig, fo berftummen bie (Signale.
Sie Siere bleiben aber auf ber Hut unb pfei=
fen toieber, foBalb er fitß geigt. Saßt er fitß enb=

litß ober macßt er ßeftige, auffallenbe Setoe=

gungen, fo berftßtoinben bie nätßften raftß in
ben Sau; biejenigen aber, bie, oßne gu pfeifen,
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baS ßeißt oßne ben geinb gefeßen gu ßaben,
fliitßteten, fommen ftßneüer toieber gum Sor=
ftßein als bie anbern. Saß bie Murmeltiere
eigentliiße SBatßen, toie bie ©ernfen, aufteilten,
ift nitßt betoiefen unb toirb bon ben Jägern
geleugnet. Sie Kleinßeit unb bie Färbung ber
Siere fitßert fie ftßon meßr bor ©efäßrbe, befon=
berS aber ißr tounberbar fcßarfeS glängenbeS
Sluge, baS einen Menftßen in einer Entfernung
entbecJt, auS toeltßer berfelbe baS Siertßen Eaum
mit bem beften gernroßr erfpäßen ïann. Sei
raußer Söitterung ïommen bie Murmeltiere oft
tagelang nitßt auS bem Sau, ebenfotoenig
beS SadßtS. Ssff bie Sonne gefunïen, fo finb
alte Spiet unb SBeibepläße leer, im ^erBft oft
ftßon balb natß Mittag. Um biefe ^aßreSgeit
geßen fie autß nitßt leitßt meßr am gleitßen
Sage auS bem Sau, toenn fie mit Steifen ein=
gefaßren finb.

SaS Stußere beS Murmeltieres geigt einen
Jürgen, gebrungenen, in bie Side geßenben
Körperbau mit bicJent, plattem, großem Kopfe
bon originellem SluSfeßen. Surtß bie gefpat
tene Oberlippe, bie mit ftarïem Schnurrbart
Befeßt ift, finb bie bei ben Sitten golbgelben,
Bei ben jungen toeißlitßen, faft goügroßen, feit
förmigen unb ftarï geJrümmten Sagegäßne
fitßtbar. Sie glängenb fcßtoargen SEugen treten
ettoaS bor, bie ïteinen, runblicßen, tooßtbeßaar»
ten Oßren liegen flatß gegen ben Kopf, finb
aber notß in einiger Entfernung bemerïbar; bie
mit langen Hoyren befeßten Saien erftßeinen
aufgebmtfen, ber H<*I3 !urg unb bitf ; bie giem=
litß Jürgen güße berraten Jräftige Organifätion.
Ser bitßte, grobßaarige ift über bem brei=
ten SücJen gelb unb rötlitßgrait, am Sautße
gelblicßbraun, an ber Keßle roftbrautt unb Bit
bet auf bem Stßäbel eine ftßtoärglitße, ins Stau=
graue abgetonte Statte. Sie ftßtoarge Safe
unb bie Stßnauge finb toeißlitß eingefaßt, bie
Sacfenßaare finb gelblitß, bie ftarfen, gum ©ra=
ben bienenben Sorberfitße Big an bie langen,
gelrümmten, fcßtoargen Stßarrnägel fcßtnußig=
gelb beßaart, bie bitfftßtoieligen, bünnbeßaarten,
gum gangen gerfenauftritt bienenben Soßlen
ftßtoarg, an ben Sorberfüßen mit bier, an ben
längern, aber fcßtoätßern Hinterfüßen mit fünf
Qeßen berfeßen. SBäßrenb beS SomrnerS tooß=
nen bie Murmeltiere paar= ober familientoeife
auf freien, oft ifolierten, bon Scßutt unb 3lb=

grünben umgebenen Safenpläßen, lieber auf
ber Sönnern als Scßattenfeite ber Serge, im=
mer aber an trotJenen Orten, Hi« graben fie
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Weiden sie das kürzeste Gras ab, laufen flink
hin und her und scheinen es besonders auf die
Blüten der kleinen Alpenpflänzchen abzusehen,
da diese in einem ziemlichen Kreise sofort ver-
schwunden sind, wenn ein Murmeltier daselbst
geätzt hat. Bald nach den Eltern erscheinen auch
die Jungen ohne viel Umstände vor dem Bau,
um zu weiden. Sind alle gesättigt, so legen sie
sich regelmäßig auf einen bestimmten Fleck,
am liebsten auf einen bequemen Stein in die
Sonne. Dieser traditionelle Ruheplatz darf
nicht weit vom Eingang zum Bau entfernt sein
und ist so wie die tausendfach zurückgelegte Bahn
zu diesem stets kenntlich, da beide förmlich
glattgerieben aussehen. Die Zeit vergeht nun
unter Ruhen und Spielen. Alle Augenblicke
setzen sie sich auf die Hinterbeine, putzen, krat-
zen und kämmen sich, spielen miteinander und
treiben Kurzweil; man hat schon Junge ge-
sehen, wie sie versuchten, ausrecht auf den Hin-
terfüßen einige Schritte weit fortzukommen.
Inzwischen werden aber Wohl immer ältere
Tiere die Gegend bewachen. Kommt etwas Ver-
dächtiges vor, ein Raubvogel, ein Fuchs, ein
Mensch, und wäre es noch Stunden weit ent-
sernt, so pfeift das erste Murmeltier, das des-
sen gewahr wird, kräftig und laut, in wenigen
Absätzen durch die Zähne, daß es weit durch das
Gelände tönt. Der Ton des Pfiffes, den man
in den Hochgebirgen täglich an hundert Mal
hören kann, ist eher tief als hoch, oft wie kla-
gend gezogen, und doch grell und durchdringend.
Genauen Beobachtungen zufolge wiederholen
nur diejenigen Tiere das Pfeifen, welche die
Ursache der Gefahr ebenfalls selbst erblicken,
und wenn dasjenige, welches das Signal ge-
geben, dieselbe allein erspäht hat und zur Röhre
eilt, so folgen die übrigen alle nach, ohne zu
pfeifen. Das Pfeifende flüchtet aber nur, wenn
die Gefahr nahe ist. So lange der Mensch, das
Raubtier noch ferne bleiben, wird der War-
nungspfiff von Zeit zu Zeit wiederholt. Alle
Murmeltiere des ganzen weiten Gebirges for-
schen nun unausgesetzt nach dem Feinde, und
von allen Planken und Halden tönt das Zei-
chen, daß er auch dort gewahrt worden sei.

Birgt sich der Feind hinter einem Felsen und
bleibt er ruhig, so verstummen die Signale.
Die Tiere bleiben aber auf der Hut und pfei-
fen wieder, sobald er sich zeigt. Naht er sich end-
lich oder macht er heftige, auffallende Bewe-
gungen, so verschwinden die nächsten rasch in
den Bau; diejenigen aber, die, ohne zu pfeifen,
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das heißt ohne den Feind gesehen zu haben,
flüchteten, kommen schneller wieder zum Vor-
schein als die andern. Daß die Murmeltiere
eigentliche Wachen, wie die Gemsen, ausstellten,
ist nicht bewiesen und wird von den Jägern
geleugnet. Die Kleinheit und die Färbung der
Tiere sichert sie schon mehr vor Gefährde, beson-
ders aber ihr wunderbar scharfes glänzendes
Auge, das einen Menschen in einer Entfernung
entdeckt, aus welcher derselbe das Tierchen kaum
mit dem besten Fernrohr erspähen kann. Bei
rauher Witterung kommen die Murmeltiere oft
tagelang nicht aus dem Bau, ebensowenig
des Nachts. Ist die Sonne gesunken, so sind
alle Spiel- und Weideplätze leer, im Herbst oft
schon bald nach Mittag. Um diese Jahreszeit
gehen sie auch nicht leicht mehr am gleichen
Tage aus dem Bau, wenn sie mit Pfeifen ein-
gefahren sind.

Das Äußere des Murmeltieres zeigt einen
kurzen, gedrungenen, in die Dicke gehenden
Körperbau mit dickem, plattem, großem Kopfe
von originellem Aussehen. Durch die gespal-
tene Oberlippe, die mit starkem Schnurrbart
besetzt ist, sind die bei den Alten goldgelben,
bei den Jungen weißlichen, fast zollgroßen, keil-
förmigen und stark gekrümmten Nagezähne
sichtbar. Die glänzend schwarzen Augen treten
etwas vor, die kleinen, rundlichen, wohlbehaar-
ten Ohren liegen flach gegen den Kopf, sind
aber noch in einiger Entfernung bemerkbar; die
mit langen Haaren besetzten Backen erscheinen
aufgedunsen, der Hals kurz und dick; die ziem-
lich kurzen Füße verraten kräftige Organisation.
Der dichte, grabhaarige Pelz ist über dem brei-
ten Rücken gelb und rötlichgrau, am Bauche
gelblichbraun, an der Kehle rostbraun und bil-
det auf dem Schädel eine schwärzliche, ins Blau-
graue abgetönte Platte. Die schwarze Nase
und die Schnauze sind weißlich eingefaßt, die
Vackenhaare sind gelblich, die starken, zum Gra-
ben dienenden Vordersüße bis an die langen,
gekrümmten, schwarzen Scharrnägel schmutzig-
gelb behaart, die dickschwieligen, dünnbehaarteu,
zum ganzen Fersenaustritt dienenden Sohlen
schwarz, an den Vorderfüßen mit vier, an den
längern, aber schwächern Hinterfüßen mit fünf
Zehen versehen. Während des Sommers woh-
nen die Murmeltiere paar- oder familienweise
auf freien, oft isolierten, von Schutt und Ab-
gründen umgebenen Rasenplätzen, lieber auf
der Sonnen- als Schattenseite der Berge, im-
mer aber an trockenen Orten. Hier graben sie
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îtdj iîjre So.uuncrtoopnung tief in ber ©rbe itnb
toüplett Balb Blop einen Steter, oft aBer audj 2

BiS 4 Steter lange ©änge auS, bie nicpt feiten
fû enge finb, bap man Blop bie gauft burdj=
glnängen ïann, unb'in einen ertoeiterten ®-ef=

fei enbigen. ©er ©ingang gum Sau ift oft im
Safen einet freien [falbe, oft aüer fepr Borfidj=

tig unter (Steinen ober gtoifcpen gtoei gelfen
angelegt, too ïein Sadjgrafien ftatifinben ïann.
©te Söpren gelten Bergein, Balb ettoaS aBtoärtS,
Balb mepr auftoärtS, unb finb Balb einfad), Balb

in mehrere Seitenarme geteilt, in beren einem

oft biet ©jïremente angetroffen toerben. ®ie
baBei loSgetoüpIte (Erbe toitb nur gum ïlêinen
©eile auS ben ©ängen perauSg-efdjafft unb
fcfjeint gum großem ©eil berteilt unb feftgetre=
ten gu toerben.

®ie ißaarung finbet Balb nadj bollenbetem
SBinterfdjlafe, toaprfdjeinlidj je nacl) ber Sage
beS SaueS unb bem früpern ober fpätern grüp=
lingSeintriite im SIforil ober Stai ftatt. ®ie
©ragegeit rnup ïtttg fein, ba man fdjon im grtni
gunge fiuben foil, beten bat? SSeiBdjen biete
Bis pödjftenS fecpfe toirft. ®iefe laffen fidj, ef)e

fie ettoaS perangetoadjfen finb, feiten auperpalB
beS SaueS getoapren unb teilen benfelBen mit
ben ©Itern Bis in ben nädjften Sommer l)inein.
Säugt bie Stutter baS Sîinb, fo fetgt fie fidj
Igunbeartig auf bie §interBeine, unb baS Iep=

tere fdjlüpft gtoifcpen bie Breit auSeinanberge=

fpreigten Sorberfieine an bie Keinen Qipen.
gn ber ©efangenfcpaft getoöpnen fie fid) leidjt
an Stilcp unb Srot, ^oîjl, DtüBen unb berglei=
dien unb ertragen meprtägigen junger.

Sepr oft Beppen bie Sturmeltiere nur eine

©opnüng für ben Sommer unb ben SBinter;
fie pat in biefem gatle einen geräumigeren
Steffel als eine Blop für ben Sommeraufentljatt
Beftimmte. @S ift aBer gang ficfjer, bap eS audi

folcpe giBt, toenn and) nidjt in ädert ©eBirgen.
Sßie an manchen Orten bie Sergfücpfe im Som=

mer eine geitlang Sllpentiere finb unb ïjodj üBer
ber Saumgrenge ipren Sau Begießen, im IperBfte
aBer fidj in bie Bequemere untere Segion gurüc!=
gießen, fo galten eS audj Biete Sturmeltiere. ®er
©tunb beS QuartiertoedjfelS ift toaprfdjeinlid)
Blop baS ungleich ritpigere SeBen in größerer
Ipöpe, too eS ïeine gerben, Sennen unb ffitnbe,
feiten gitcpfe unb SBiefel, aber mandje fonnige,
Blumige Dafe gibt Bei 2300 Steter über Steer
unb poper, bie'fcfjon fo lange bor£)äIt, BiS bie

Südfepr inS untere ©eBirge rätlicp erfdjeint.
ipier Bei 2000—2300 Steter über Steer im 'Se=

®te StBpeumitrmeltiere.

reiche ber oberften Sllpentoeiben, bie ber Senn
Stitte Sluguft gu Berlaffen pflegt, oft aber nod)

tief unter ber loïalen Saitmgrenge, liegt ba§

Söinterquartier („SdjüBene" im ©larnerlanb),
baS für bie gange gamilie, fünf BiS fiinfgeljn
©pmplare, geräumig angelegt ift. Socp elje

biefelBe fidj pier einïeïïert unb bie Söpre gu=

[topft, toaS meift gegen Stitte OïtoBer gefcpiept,
Berraten Sefte Bon eingetragenem tpeu ben.

©paraïter beS SaueS als SBinterloïal. gft ber=

felBe BleiBenb Begogen, toogu ein paar raupe
©age bie ©iere Beftimmen, fo finbet man bie

©infaprt mit tpeu, ©rbe unb Steinen, oft fup=
tief, toopl gugemauert. Sommertoopnungen BIei=

Ben immer offen, eBenfo unBetoopnte Saue.
Stimmt man baS Staterial auS bem Scplupflotp
toeg, bas oft feft gufammengearBeitet ift unb
Bon ben Sägern Qapferi genannt toirb, aber fel=
ten BiS an ben Pufferen Sanb ber Söpre gept,
oft erft 30 BiS 60 Qentimeter tief gu entbeden

ift, fo finbet fid) bie Söpre Balb geteilt. ®ie
eine, ein Seitenarm, gept nidjt tief unb entpält
mandjmal ©jdremente, oft autp gar nidjtS unb

foil, toie Sdjing Bermutet, Blop burdj 2ßeg=

napme beS StaterialS gum 3^pfert entftanben
fein; bodj finbet fid) ein Seitenarm audj nitpt
feiten in Biopen Sommertoopnungen-, bie ïein
gapfenmaterial gu liefern paBen, unb eS ift
toaprfdjeinlicp, bap Seitengänge oft Bei Serfol»
gung ber ©iere gegraBen toerben ober urfprüng=
Iidj als Ipauptröpre Beftimmt' toaren unb auf=

gegeben tourben, toeil bie graBenben ©iere auf
Reifen unb bergleidjen ftiepen.

®ie ^auptröpre ber SBintertoopnung ift fel=

ten Bürger als brei Steter Bom ©ingang geredj»

net, foil aBer öfters Bis auf adjt ober gepn
Steter meffen. Sie gept gegen baS ©nbe meift
ettoaS auftoärtS unb münbet nun in eine Iäng=

lidje ober rurtblidje, 90 BiS 180 Qentinreter im
©urcpmeffer paltenbe unb 90 Bis 120 gentn
meter tief unter bem 3tafen liegenbe §öple
ober Jammer, beren Soben mit Bürgern, toei=

djem unb trocïenem, getoöpnlicp rötlitpBraun
auSfepenbem ^eit auSgepflaftert ift, baS Bon
ben emfigen ©iercpen gegen ben IperBft pin
teiltoeife perauSgefdjafft unb burcp frifdjeS er=

gängt toirb. [gm Sluguft fd)on fängt bie ïluge
Starmotte an, Bei fdjönem SBetter fleipig ©rä=

fer unb Kräuter aBguBeipen unb biefelBen, toenn
fie troden finb, im Staule in ben Sau gu tra=

gen. ©ie faBelpafte ©rgäplung beS ifSIiniuS:
bie SCIpenmäufe (Sturmeltiere) fd)affen baS

gutter fo in bie Jp'ö'plen, bap fid) eine auf ben

5S2 Friedrich von Tschudi:

sich ihre Sommerwohnung tief in der Erde und
wühlen bald bloß einen Meter, oft aber auch 2

bis 4 Meter lange Gänge aus, die nicht selten
so enge sind, daß man blaß die Faust durch-
zwängen kann, und in einen erweiterten Kes-

sel endigen. Der Eingang zum Bau ist ost im
Rasen einer freien Halde, oft aber sehr vorsich-

tig unter Steinen oder zwischen zwei Felsen
angelegt, wo kein Nachgraben stattfinden kann.
Die Röhren gehen bergein, bald etwas abwärts,
bald mehr aufwärts, und sind bald einfach, bald
in mehrere Seitenarme geteilt, in deren einem

oft viel Exkremente angetroffen werden. Die
dabei losgewühlte Erde wird nur zum kleinen
Teile aus den Gängen herausgeschafft und
scheint zum größern Teil verteilt und festgetre-
ten zu werden.

Die Paarung findet bald nach vollendetem
Winterschlafe, wahrscheinlich je nach der Lage
des Baues und dem frühern oder spätern Früh-
lingseintritte im April oder Mai statt. Die
Tragezeit muß kurz sein, da man schon im Juni
Junge finden soll, deren das Weibchen viere
bis höchstens sechse wirst. Diese lassen sich, ehe

sie etwas herangewachsen sind, selten außerhalb
des Baues gewahren und teilen denselben mit
den Eltern bis in den nächsten Sommer hinein.
Säugt die Mutter das Kind, so setzt sie sich

hundeartig auf die Hinterbeine, und das letz-

tere schlüpft zwischen die breit auseinanderge-
spreizten Vorderbeine an die kleinen Zitzen.

In der Gefangenschaft gewöhnen sie sich leicht

an Milch und Brot, Kohl, Rüben und derglei-
chen und ertragen mehrtägigen Hunger.

Sehr ost besitzen die Murmeltiere nur eine

Wohnung für den Sommer und den Winter;
sie hat in diesem Falle einen geräumigeren
Kessel als eine bloß für den Sommeraufenthalt
bestimmte. Es ist aber ganz sicher, daß es auch

solche gibt, wenn auch nicht in allen Gebirgen.
Wie an manchen Orten die Bergfüchse im Som-
mer eine Zeitlang Alpentiere sind und hoch über
der Baumgrenze ihren Bau beziehen, im Herbste
aber sich in die bequemere untere Region zurück-
ziehen, so halten es auch viele Murmeltiere. Der
Grund des Quartierwechsels ist wahrscheinlich
bloß das ungleich ruhigere Leben in größerer
Höhe, wo es keine Herden, Sennen und Hunde,
selten Füchse und Wiesel, aber manche sonnige,
blumige Oase gibt bei 2300 Meter über Meer
und höher, die schon so lange vorhält, bis die

Rückkehr ins untere Gebirge rätlich erscheint.

Hier bei 2000—2300 Meter über Meer im Be-

Die Alpenmurmeltiere.

reiche der obersten Alpenweiden, die der Senn
Mitte August zu verlassen pflegt, oft aber noch

tief unter der lokalen Baumgrenze, liegt das

Winterquartier („Schübene" im Glarnerland),
das für die ganze Familie, fünf bis fünfzehn
Exemplare, geräumig angelegt ist. Noch ehe

dieselbe sich hier einkellert und die Röhre zu-
stopft, was meist gegen Mitte Oktober geschieht,

verraten Reste von eingetragenem Heu den

Charakter des Baues als Winterlokal. Ist der-

selbe bleibend bezogen, wozu ein paar rauhe
Tage die Tiere bestimmen, so findet man die

Einfahrt mit Heu, Erde und Steinen, ost fuß-
tief, wohl zugemauert. Sommerwohnungen blei-
ben immer offen, ebenso unbewohnte Baue.
Nimmt man das Material aus dem Schlupfloch
weg, das oft fest zusammengearbeitet ist und
von den Jägern Zapfen genannt wird, aber sel-
ten bis an den äußeren Rand der Röhre geht,
oft erst 30 bis 60 Zentimeter tief zu entdecken

ist, so findet sich die Röhre bald geteilt. Die
eine, ein Seitenarm, geht nicht tief und enthält
manchmal Exkremente, oft auch gar nichts und
soll, wie Schinz vermutet, bloß durch Weg-
nähme des Materials zum Zapfen entstanden
sein; doch findet sich ein Seitenarm auch nicht
selten in bloßen Sommerwohnungen, die kein

Zapfenmaterial zu liefern haben, und es ist
wahrscheinlich, daß Seitengänge oft bei Verfol-
gung der Tiere gegraben werden oder ursprüng-
lich als Hauptröhre bestimmt waren und auf-
gegeben wurden, weil die grabenden Tiere auf
Felsen und dergleichen stießen.

Die Hauptröhre der Winterwohnung ist sel-

ten kürzer als drei Meter vom Eingang gerech-

net, soll aber öfters bis auf acht oder zehn
Meter messen. Sie geht gegen das Ende meist
etwas aufwärts und mündet nun in eine läng-
liche oder rundliche, 90 bis 180 Zentimeter im
Durchmesser haltende und 90 bis 120 Zenti-
meter tief unter dem Nasen liegende Höhle
oder Kammer, deren Boden mit kurzem, wei-
chem und trockenem, gewöhnlich rötlichbraun
aussehendem Heu ausgepflastert ist, das von
den emsigen Tierchen gegen den Herbst hin
teilweise herausgeschafft und durch frisches er-
gänzt wird. Im August schon fängt die kluge
Marmotte an, bei schönem Wetter fleißig Grä-
ser und Kräuter abzubeißen und dieselben, wenn
sie trocken sind, im Maule in den Bau zu tra-
gen. Die fabelhafte Erzählung des Plinius:
die Alpenmäuse (Murmeltiere) schaffen das

Futter so in die Höhlen, daß sich eine auf den
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Süden legt, mit $eu Beloben toixb unb bag=

felBe feftljölt, toäljxenb eine anbete fie mit ben

Qäljnen am ©djtoange ^aacït unb in bie £öljle
gietjt, toegtoegen iljx Süden fo afigexieBen aug=

fiet)t —, tjat ficfj in ïomifdjex Söeife Big auf
unfere Sage bexexßt, toäljxenb man bod^ Bei

jebem. bex Sotjxengänge an ben baxan HeBenben

paaren Bemexïen ïann, tooïjet bex abgeriebene
tRüifen ïommt.

©ex Reffet einex Bloßen ©ommextooïjnuTtg
enthält nie $eu, bex eineg äSintexquäxtierg aBex

oft fo biet, baff ein Sîann bagfelBe ïaum toeg=

gutragen bexmag. ©g ift nod) nidjt gang ent=

fdjieben, oB bie Sietdjen bon biefem SBäxme-

fiolftex nidjt untex llmftänben audj gu fxeffen
Pflegen, ©djing xtnb Sömet bexmuten mit
©xunb, baff bieg bann gefc^eïje, toenn fonnige
gxüljlinggiage ein allgufxitljeg Stuftoadjen bex=

anlaffen unb bann Beim äBiebereintritte tauljex
Sßintextoittexung bie extoadjien Siere ïeine am
bexe Saïjtttng fänben. Sn ©efangenfdjaft ge=

îjaltene Stuxmeltiexe fxeffen, toenn fie aug bem

SBintexfdjlaf aufgetoedt toexben, mit SCgpetit.
©xäBt bex Säger nun ben Seffel auf, fo finbet
ex bie gange gamilie in tobegäljnlidjex ©xftax=

xung Beifammen liegen, ©ie Sempexatux bex

SBotjmtng Beträgt + 10— + 11 ° C. ©ie Siexe

Ijafiett fid) gufammengexoltt, bie Safe am
©djtoange, bie @ot)Ien bex .ipintexfüjje Bei ben

Hofjffeiten. Sn biefem 3nftanbe einex „léthar-
gie conservatrice" exljält bie boxfoxgenbe 3Sut=

tex Satux auf tounbexBaxe SBeife ilgxe Einher,
bie toätjxenb beg fedjg Big adjt Stonate langen
SBintexê in ben .godjgeBirgen gugxunbe geljen

mufften, extjielte fie nidjt biefex xettenbe (Schlaf

in einem ftitten ÜßftangenleBen foxt. SBäfixenb

begfelben fdjeint iljx öxganigmug fic§ in einem

djemifdjen Segetationgfixogeffe boix bem im
^exBfte angefammelten teilen gette gu exïjaH

ten, berat foBalb mit (Eintritt bex Söinterftüxme
bag Siüxmeltiex feine ^ötjle bexftofift, geniejft
eg tool)! niditg ntël)X. ©a fein Sttem Beinahe

gang axtfpxt, fo Bebaxf eg audj ïetnet ©peife,
unb toeil iïjm biefe aBgeîjt, toixb ben Sttngen
bag getoolqulidfe Sxenm unb SBäxmematexial

entgogen, unb bex £)xganigmug exïaltet unb
geljt in Sttlje über. SBafixfdjeinlidj fällt eg git=

exft in einen längexen getoötjnlidjen ©djlaf; bie

niebrige Sempexatux beg ®effelg unb bag an=

Ijaltenbe haften, bexBttnben mit bex aBfoluten
Sulje, geftalten benfelBen gu bem letïjaxgifdjen
SBinterfdjlafe, axtg bent eg in bex Segel box bent

Stfnil nidft auftoadjt.
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®ag gange intexeffante $ßt)änomen ift guexft
bon Suffon, Stangiii, Sober unb ©tiling, in
neueftex Qeit bon Segnault in ißaxig unb ©aci
in SeuenBuxg toiffenfdjaftlidj BeoBadjtet toox=

ben. ©ex äBintexfdjlaf ift ein bottftänbigex
©djeintob obex bodj ein feïjx latenteg SeBen,

unb bie ©efeige, nadj benen ex fidj Bei getoiffen
©iexïlaffen boUgieïjt, finb ung ebenfo latent,
©äff ex fdjüigt unb extqält, ift ungtoeifelîjaft ;

toaxum aBex fdjüigt ex bie eine 2Ixt unb über»

läfft eg einex bextoanbten, untex nodj Ijäxtexeit
Sebingungen füx ben ©djuig felBft gu foxgen?
llnfex ©adjg Bjat feinen 3Binterfd)taf; bex iïjrn
bextoanbte SSielfxafj aBex extiält fid) in ben toeit

I)äxtexen noxbifdien SBintexn otjne einen folgen,
©agegen Bemexït ©xtbiex, baf? ein @ieBenfd)Iä=

fex bom Senegal fc§on im exften Sdt)re feineg
Slufentfialteg in ©uxofta Bei ©intxitt beg 3Bin=

texg in ©dilaf bexfiel, toäljxenb ex in feinet
feintât ïeinen fBintexfdjlaf ïennt, unb Sllej.
bon ^umBoIbt, baff toit in ben txofufdfen Sän=

bexn eine fiaxattele @xfMeinung, einen ©om=

mexfc^laf Bei getoiffen Siexen, firtben. ©iitxe
unb antjaltenb txodene Semftexatux toixïen boxt

älntlidj toie Ijiex bie SSintex'fälte auf $exa6=

ftimmung bex ©xxegBaxïeit, unb in bex exl)äx=

teten ©xbe bex Slanog bon Sfenegxtela liegen
bag ^xoïobit, am ©tino'fo bie Sanb= unb SBaf=

fexfc^ilbfxöten, bie xiefentjafte SSoa xtnb met)=

xete Heine ©djlangenaxten in xegunggtofex @x=

ftaxxung 3Ronate lang oI)ne 9M)xung.
©o tulfen audj Bei unfexem fRagex bie gunï=-

tionen bex SSexbauung unb 2lBfonbexung böttig
mit bem Slufpxen bex ©xnäfjxung. ©er 23Iut=

rtmlauf unb bag Stirnen gelfcn gtoax fort, aBex

fo fdjtoacd), baff man eg ïaum Bemexït; bie
Siethen finb ïatt, bie ©liebet fteif, gegen 93ex=

Ietgungen faft gang unemftfinblidi. ©er SRagen

ift gang leer unb gufammengegogett, bex ®axm=
ïanàl eBenfaiïg leer, bie Sflafe bagegen mit
Urin angefüllt. ®ag in ben SeiB eineg im
SBinterf(^Iafe getöteten fDüuxmeltiexeg gefenfte
Sïiermometer toieg eine artimalifdje SSäxme bon
Bloff 9,3° C nadj; bag Slut toax gering unb
toäffexig; bag ^exgdien ft^Iug nod) bxei @turt=
ben lang nadj bex Sötung, aitfangg 16 Big 17

SOfal in einex SJtinute unb bann intmex felte=

ner; bex aBgefd)nittene $o,f>f geigte nad) einer
IjalBett ©tunbe nod) ©futren bon SeigBarïeit,
eBenfo einige SOHtgïelfafexn, burc^ ©albanigmug
gereigt, noc§ nad) bxei ©tunben —, fo gälj ift
biefe IjalBerlofdjene SeBengïraft bennoi^.

Sn bex ©efangenfdjaft leBen bie Stüxineltiexe

Friedrich von Tschudi:

Rückeil legt, mit Heu beladen wird und das-

selbe festhält, während eine andere sie mit den

Zähnen am Schwänze packt und in die Höhle
zieht, weswegen ihr Rücken so abgerieben aus-
sieht —, hat sich in komischer Weise bis auf
unsere Tage vererbt, während man doch bei

jedem der Röhrengänge an den daran klebenden

Haaren bemerken kann, woher der abgeriebene
Rücken kommt.

Der Kessel einer bloßen Sommerwohnung
enthält nie Heu, der eines Winterquartiers aber

oft so viel, daß ein Mann dasselbe kaum weg-
zutragen vermag. Es ist noch nicht ganz ent-

schieden, ob die Tierchen von diesem Wärme-
Polster nicht unter Umständen auch zu fressen

Pflegen. Schinz und Römer vermuten mit
Grund, daß dies dann geschehe, wenn sonnige
Frühlingstage ein allzufrühes Auswachen ver-
anlassen und dann beim Wiedereintritte rauher
Winterwitterung die erwachten Tiere keine an-
dere Nahrung fänden. In Gefangenschaft ge-

haltene Murmeltiere fressen, wenn sie aus dem

Winterschlaf aufgeweckt werden, mit Appetit.
Gräbt der Jäger nun den Kessel auf, so findet
er die ganze Familie in todesähnlicher Erstar-
rung beisammen liegen. Die Temperatur der

Wohnung beträgt -st 10— -st 11 ° (st Die Tiere
haben sich zusammengerollt, die Nase am
Schwänze, die Sohlen der Hinterfüße bei den

Kopfseiten. In diesem Zustande einer „lotbar-
Zio oonsorvatrieo" erhält die vorsorgende Mut-
ter Natur auf wunderbare Weise ihre Kinder,
die während des sechs bis acht Monate langen
Winters in den Hochgebirgen zugrunde gehen

müßten, erhielte sie nicht dieser rettende Schlaf
in einem stillen Pflanzenleben fort. Während
desselben scheint ihr Organismus sich in einem

chemischen Vegetationsprozesse von dem im
Herbste angesammelten reichen Fette zu erhal-
ten, denn sobald mit Eintritt der Winterstürme
das Murmeltier seine Höhle verstopft, genießt
es wohl nichts mehr. Da sein Atem beinahe

ganz aufhört, so bedarf es auch keiner Speise,
und weil ihm diese abgeht, wird den Lungen
das gewöhnliche Brenn- und Wärmematerial
entzogen, und der Organismus erkaltet und
geht in Ruhe über. Wahrscheinlich fällt es zu-
erst in einen längeren gewöhnlichen Schlaf; die

niedrige Temperatur des Kessels und das an-
haltende Fasten, verbunden mit der absoluten
Ruhe, gestalten denselben zu dem lethargischen
Winterschlafe, aus dem es in der Regel vor dem

April nicht aufwacht.
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Das ganze interessante Phänomen ist zuerst
von Buffon, Mangili, Räder und Schinz, in
neuester Zeit von Regnault in Paris und Saci
in Neuenburg wissenschaftlich beobachtet wor-
den. Der Winterschlaf ist ein vollständiger
Scheintod oder doch ein sehr latentes Leben,
und die Gesetze, nach denen er sich bei gewissen

Tierklassen vollzieht, sind uns ebenso latent.
Daß er schützt und erhält, ist unzweifelhaft;
warum aber schützt er die eine Art und über-

läßt es einer verwandten, unter noch härteren
Bedingungen für den Schutz selbst zu sorgen?
Unser Dachs hat feinen Winterschlaf; der ihm
verwandte Vielfraß aber erhält sich in den weit
härteren nordischen Wintern ohne einen solchen.

Dagegen bemerkt Cuvier, daß ein Siebenschlä-
fer vom Senegal schon im ersten Jahre seines

Aufenthaltes in Europa bei Eintritt des Win-
ters in Schlaf verfiel, während er in seiner
Heimat keinen Winterschlaf kennt, und Alex,
von Humboldt, daß wir in den tropischen Län-
dern eine parallele Erscheinung, einen Som-
merschlaf bei gewissen Tieren, finden. Dürre
und anhaltend trockene Temperatur wirken dort
ähnlich wie hier die Winterkälte auf Herab-
stimmung der Erregbarkeit, und in der erhär-
teten Erde der Llanos von Venezuela liegen
das Krokodil, am Orinoko die Land- und Was-
serschildkröten, die riesenhafte Boa und meh-

rere kleine Schlangenarten in regungsloser Er-
starrung Monate lang ohne Nahrung.

So ruhen auch bei unserem Nager die Funk-
tionen der Verdauung und Absonderung völlig
mit dem Aufhören der Ernährung. Der Blut-
Umlauf und das Atmen gehen zwar fort, aber

so schwach, daß man es kaum bemerkt; die

Tierchen sind kalt, die Glieder steif, gegen Ver-
letzungen fast ganz unempfindlich. Der Magen
ist ganz leer und zusammengezogen, der Darm-
kanal ebenfalls leer, die Blase dagegen mit
Urin angefüllt. Das in den Leib eines im
Winterschlafe getöteten Murmeltieres gesenkte

Thermometer wies eine animalische Wärme von
bloß 9,3° E nach; das Blut war gering und
wässerig; das Herzchen schlug noch drei Stun-
den lang nach der Tötung, anfangs 16 bis 17

Mal in einer Minute und dann immer selte-

ner; der abgeschnittene Kopf zeigte nach einer
halben Stunde noch Spuren von Reizbarkeit,
ebenso einige Muskelfasern, durch Galvanismus
gereizt, noch nach drei Stunden —, so zäh ist
diese halberloschene Lebenskraft dennoch.

In der Gefangenschaft leben die Murmeltiere
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in einem tnarmen gimmer ben Sßinter tnie
im ©ommer, in einem ïalten raffen fie alïeg
gufammen, Bauen ein flïeft unb fangen an gu
fd^Iafen, botp niept fo tief tnie auf ben 2ïïpen
unb nid^t opne llnterbrecpung. §ln bie Bärme
gebracpt, berfd^neHert fiep fogleitp ber ißulg; bag
Xiercpen erlnacpt, Bann aber bie ©liebet niept
fogleitp gebrauten unb i'ft erft natp einer pal»
ben ©tunbe, luenn bag bort ber Sunge aug er»
tnärmte SBIut in alle Körperteile gebrungen ift,
gang munter.

Über ben SBinterfcpIaf ber Murmeltiere pegen
autp bie Säger abfonberlicpe ©ebanïen. Mancpe
glauben, baff bie Siethen jebegmal beim SXÎeu=

rnonb tnacp feien; anbete Berfitpern, bap biefel»
ben fiep bei jebem ffteu» unb 23oïïmonbe über ben
üftütfen auf bie anbete (Seite inenben, opne gu er»

trafen. ®ie getnöpnliäpe Meinung, bap bie im
fperbfte fo fetten Marmotten im grüpling gang
mager erloatpen, fdpeint ebenrnltö unrichtig;
tnenigfteng ftpop ein SBünbner Säger im SIpril
eine folcpe, bie fiep burtp ben ©cpnee perBor»
gearbeitet unb an bie ©onne gefept patte unb
fo fett trar alg nur im Iperbfte, obfcpon Magen
unb ©ebärme noep gang leer traten. SBapr»
ftpeinlicp tnerben bie friftp aufgetoaepten Mur»
meltiere erft in ben folgenben SBotpen bei notp
fpärlitper Beibe unb eintretenber Paarung
mager, ©ie öffnen nämlitp ipren tRötjrenber»
fcplup, inbem fie bag Material nur teiltneife
pereingiepen, teiltneife notp im ©ingang laffen,
oft fcfion ©nbe Märg, gelnöpnlicp aber im Stprit
unb man finbet bann ipre ©puren ineit im
©tpnee perurn. ©ie futpen nun Born ©cpnee
entblößte ©teilen auf, too alteê, bürreg ©rag
ftelji, unb feilen tneit natp folcpen über ©cpnee
laufen.

©o Biel man auep über bie Murmeltiere go=

ftprieben pat, fo ift boep ipre Sebenglueife noep
feineêtnegé pinlänglicp aitfgellärt. ütamentlicp
ift eg noep nie gelungen, ipre Überfiebetungen
gu beobatpten, bie boep lnaprfcpeinlicp, ba bag
Slier fonft beg Mtcptg immer feptäft, luäptenb
beg Sageg unb glnar tnopl in ber Morgenbäm»
rneritng gu gefcpepen pflegen. Benn eg Inapt
ift, bap bie gleicpe gamilie ipre ©ommerlnop»
nung oft in gang entlegenen ^ocpalpen begiept,
fo müpte eg intereffant fein, bie Dieife bapin gu
beobatpten unb bie Sebingungen gu ergritnben,
unter tnelcpen foltpe ©omigilBeränberungen
Borgenommen tnerben. $ie Siertpen finb fepr
furtptfam unb Berfteden fttp tnopl bei jebem
frembartigen ©eräuftp in ben Reifen, ba fie

niept fo ftpnell gu fliepen Bermögen, baff ein
Menftp fie nitpt tnopl einpolen !ann. ©ie tnäp»
len Inaprftpeinlitp ben ïiirgeften Beg unb ïl.et»
tern babei burtp bie tnegbaren Q'ttrdperi ber
$elgtr>änbe unb an ben Sllpenbäcpen pinauf. Ob
fie aber immer bie gleitpen ©ommer» unb Bin»
terquartiere benupen unb in tneltpen gälten
fie neue graben, tneip man nitpt; eg ift arttp
niept belannt, ob jene Murmeltiere, beren Ipöp»
len bei 2000 Meter über Meer unb pöper ent»
becEt tnerben, blop tnäprenb beg Bier» big feepg»

Inötpigen ©ommerg bafelbft tnopnen unb tnirf»
litp gepn big elf Monate beg SapK£> im letpar»
giftpen ©tpeintobe liegen. Man mötpte leptereg
Bon Bornperein nitpt annepmen, tnenn eg fiep
erüären liepe, tnie benn bie Stiere eigentlitp in
jene Ipöpen gelangen, ba mantpe Bon jenen Bei»
bepläpen, tnie gum töeifpiel an ber Allée
blanche (©aBopen) unb im Ballig, blope
Heine Oafen finb, tnelcpe Bon girn» unb ©let»
fepergerüften in jeber jftieptung ftunbentneit
umftploffen tnerben. $ie Sïnnapme beg gepn»

monatlitpen Binterfcplafeg unb ber regelmäpi»
gen gortpflangung unb gorterpaltung bei
gtoeimonatlicpem Bacpleben ift ebenfo feptnierig
tnie biejenige.fo auggebepnter aüjäprlitper ©let»
ftperreifert.

Berben bie Murmeltiere in ber Binterpöple,
epe fie feft ftplafen, burtp üftaepgrabungen be=

unrupigt, fo graben fie fiep oft glücflicp mit
auperorbentlicper gertig'feit inciter bergein unb
retten fiep gtnar Bor ben Menftpen; ba fie aber
für ipre gerftörte Bopnung eine neue gu gra»
ben nitpt mepr geit paben, fo überrafept fie oft
bie Kälte unb tötet fie. Sn ber ©ommerlnop»
nung füprt bag Hîatpgraben faft nie gu einem
günftigen Stefultate, ba fie noep fcpneller fitp
tiefer feparren, alg ber Verfolger nacpgugraben
Bermag. ©ang gelnip ift eg aber, bafg gamilien,
Ineltpe leine pöperen ©ommerquartiere begie»

pen, boep oft ineite ©pagiergänge naep blumigen
SBeibepläpeu matpen, ebenfo ftpeint feftguftepert,
bap jebe gamilie ipren getniffen CpBfap be=

pauptet unb leine fremben ©inbringlinge lei»
bet. Kommt ein benaepbarteg ober tnanbernbeg
Murmeltier ipr ing ©epege, fo gepen niept fei»
ten bie 2Ingefeffenen auf bagfelbe log unb appli»
gieren ipm mit ben SSorberpfoten tiieptige §iebc
auf Kopf unb IRütfen, tnorauf bag gegütptigte
unter erbärmlitpem ©eftprei flüeptet.

Sn ben meiften Kantonen ift bag ©raben
auf Murmeltiere berboten, unb mit îtetpt. 3Bo
bie îîatur fo forglitp unb tounberbar bagßeben

S2à Friedrich von Tschudi: Die Alpenmurmeltiere.

in einem warmen Zimnier den Winter wie
im Sommer, in einem kalten raffen sie alles
zusammen, bauen ein Nest und fangen an zu
schlafen, doch nicht so tief wie auf den Alpen
und nicht ahne Unterbrechung. An die Wärme
gebracht, verschnellert sich sogleich der Puls; das
Tierchen erwacht, kann aber die Glieder nicht
sogleich gebrauchen und ist erst nach einer Hal-
ben Stunde, wenn das von der Lunge aus er-
wärmte Blut in alle Körperteile gedrungen ist,
ganz munter.

Über den Winterschlaf der Murmeltiere hegen
auch die Jäger absonderliche Gedanken. Manche
glauben, daß die Tierchen jedesmal beim Neu-
mond wach seien; andere versichern, daß diesel-
ben sich bei jedem Neu- und Vollmonde über den
Rücken aus die andere Seite wenden, ohne zu er-
wachen. Die gewöhnliche Meinung, daß die im
Herbste so fetten Marmotten im Frühling ganz
mager erwachen, scheint ebenfalls unrichtig;
wenigstens schoß ein Bündner Jäger im April
eine solche, die sich durch den Schnee hervor-
gearbeitet und an die Sonne gesetzt hatte und
so fett war als nur im Herbste, obschon Magen
und Gedärme noch ganz leer waren. Wahr-
scheinlich werden die frisch aufgewachten Mur-
meltiere erst in den folgenden Wochen bei noch
spärlicher Weide und eintretender Paarung
mager. Sie öffnen nämlich ihren Röhrender-
schluß, indem sie das Material nur teilweise
hereinziehen, teilweise noch im Eingang lassen,
oft schon Ende März, gewöhnlich aber im April
und man findet dann ihre Spuren weit im
Schnee herum. Sie suchen nun vom Schnee
entblößte Stellen auf, wo altes, dürres Gras
steht, und sollen weit nach solchen über Schnee
laufen.

So viel man auch über die Murmeltiere ge-
schrieben hat, so ist doch ihre Lebensweise noch
keineswegs hinlänglich aufgeklärt. Namentlich
ist es noch nie gelungen, ihre Übersiedelungen
zu beobachten, die dach wahrscheinlich, da das
Tier sonst des Nachts immer schläft, während
des Tages und zwar Wohl in der Morgendäm-
merung zu geschehen pflegen. Wenn es wahr
ist, daß die gleiche Familie ihre Sommerwoh-
nung oft in ganz entlegenen Hochalpen bezieht,
so müßte es interessant sein, die Reise dahin zu
beobachten und die Bedingungen zu ergründen,
unter welchen solche Domizilveränderungen
vorgenommen werden. Die Tierchen sind sehr
furchtsam und verstecken sich Wohl bei jedem
fremdartigen Geräusch in den Felsen, da sie

nicht so schnell zu fliehen vermögen, daß ein
Mensch sie nicht wohl einholen kann. Sie wäh-
len wahrscheinlich den kürzesten Weg und kl.et-
tern dabei durch die wegbaren Furchen der
Felswände und an den Alpenbächen hinauf. Ob
sie aber immer die gleichen Sommer- und Win-
terquartiere benutzen und in welchen Fällen
sie neue graben, weiß man nicht; es ist auch
nicht bekannt, ob jene Murmeltiere, deren Höh-
len bei 2000 Meter über Meer und höher ent-
deckt werden, bloß während des vier- bis sechs-

wöchigen Sommers daselbst wohnen und wirk-
lich zehn bis elf Monate des Jahres im lethar-
gischen Scheintode liegen. Man möchte letzteres
von vornherein nicht annehmen, wenn es sich
erklären ließe, wie denn die Tiere eigentlich in
jene Höhen gelangen, da manche von jenen Wei-
deplätzen, wie zum Beispiel an der ^IIss
blanoüs (Savoyen) und im Wallis, bloße
kleine Oasen sind, welche von Firn- und Glet-
schergerüsten in jeder Richtung stundenweit
umschlossen werden. Die Annahme des zehn-
monatlichen Winterschlafes und der regelmäßi-
gen Fortpflanzung und Forterhaltung bei
zweimonatlichem Wachleben ist ebenso schwierig
wie diejenige, so ausgedehnter alljährlicher Glet-
scherreisen.

Werden die Murmeltiere in der Winterhöhle,
ehe sie fest schlafen, durch Nachgrabungen be-

unruhigst so graben sie sich oft glücklich mit
außerordentlicher Fertigkeit weiter bergein und
retten sich zwar vor den Menschen; da sie aber
für ihre zerstörte Wohnung eine neue zu gra-
ben nicht mehr Zeit haben, so überrascht sie oft
die Kälte und tötet sie. In der Sommerwoh-
nung führt das Nachgraben fast nie zu einem
günstigen Resultate, da sie noch schneller sich

tiefer scharren, als der Verfolger nachzugraben
vermag. Ganz gewiß ist es aber, daß Familien,
welche keine höheren Sommerquartiere bezie-
Heu, doch oft weite Spaziergänge nach blumigen
Weideplätzen machen, ebenso scheint festzustehen,
daß jede Familie ihren gewissen Ätzplatz be-

hauptet und keine fremden Eindringlinge lei-
det. Kommt ein benachbartes oder wanderndes
Murmeltier ihr ins Gehege, so gehen nicht sel-
ten die Angesessenen auf dasselbe los und appli-
zieren ihm mit den Vorderpfoten tüchtige Hiebe
auf Kopf und Rücken, worauf das gezüchtigte
unter erbärmlichem Geschrei flüchtet.

In den meisten Kantonen ist das Graben
auf Murmeltiere verboten, und mit Recht. Wo
die Natur so sorglich und wunderbar das Leben
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eineS parmlofen StiereS fcpüpt, i[t eS eirte £jm=
Pietät, ben toeprlofen ©cpüpling feinem Qu»
ftucptSorte gu entgiepen unb it)n gu toten.
®urcp ba§ ÉuSgraBen (ber tecpnifcpe StuSbruct
im untern ftßattliS ift „creuser") toürben biefe
parntlofen unb burcpattS unfrîjâblidjen Stiercpen
in toenigeit Sabbert gang ausgerottet, toäprenb
bie Blofje Qagb Bei iprer Sorficpt ipnen nie fepr
gefäprlicp mirb, toenn ipnen nidE)t galten geftetttt
toerben, benen fie freiticp feiner entgegen, Qn
©raubünben fangen bie SergamaSferfcpafpirten
im geheimen biete Marmotten auf fotcpe SBeife
aB. ipie unb ba finb freiticp bie SergBetoopner
bernünftig unb Befcpeiben genug, bie galten
Btof; für bie alten Stiere einguricpten, toie gum
Seifpiet an ber ©letfcperatp im SBallifer ©aaS»
tale, too bie Stiere in großer Menge borpanben
finb, toeil bie gungen ftetS gefcpont toerben.

©ie Murmeltierfagb ift rticïit fo leicpt, als
man ficp'S beuten mag, unb Qäger, toetcpe bie
©egenb nicpt îennen, ftreic^en oft biete Stage
burcpS ©eBirge, opne einen ©cpuff anbringen
gu tonnen, toenn fie aucp üBeratt pfeifen pören
unb alte fünf Minuten auf einen Sau fiofgert.
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gür bie SergBetoopner finb bie Murmeltier»
cpen toapre Xtniberfalmebiginen, ®aS fette, aBer

tooî)Ifd^mectenbe gleifcp geben fie gern ben 2Böcp=

nerinnen. ©etoöpnticp toirb baS Stier toie ein
gertel geBrüpt unb gefcpaBt, bann gut mit ©alg
unb ©alpeter eingerieben, einige Stage in ben
Staudt) gelfängt unb gefotten. ©er erbige 2Mb»
gefcpmact ift im frifcpen Quftanbe fo ftart, bap
er ben an biefe ©peife nicpt ©etoöpnten ©tel
berurfacpt. ®aS gett ber Stiere fott nacp bent
SolfSglauBen ®otit unb ®eucppuften peilen,
©rüfenberpärtungen gerteilen unb bergteicpen,
unb ber frifcp aBgegogene Saig toirb gegen
StpeumatiSmuS angetoenbet. ®ie SergBetoopner
Beiracpten biefe Stierepen aucp atS fidfere 2Bet=

terproppeten. Ratten biefe Heuernte, fo gibt
eS Beftänbig tffietter; ttäffen fie biet, fo regnet'S
Batb; ftopfen fie ipre ^öplen bicpt gu, fo gibt'S
einen ftrengen SBinter ufto.

Sturer bon ben Menfcpen toirb baS Murmel»
tier BefonberS bon SIbtern unb Sartgeiern, in
bereu Steftern man im ©ommer ftetS Oîefte bie»

feS SSitbpretS finbet, bann aucp bon ättpenfücp»
jen berfolgt.

@d&af£)erbc in tätbermatien. SBtid auf ©eut b'£érenS. spöot. S. 3ftefcgei:=©uliitn, SitrtdO.

Friedrich von Tschudi:

eines harmlosen Tieres schützt, ist es eine Im-
Pietät, den wehrlosen Schützling seinem Zu-
fluchtsorte zu entziehen und ihn zu töten.
Durch das Aüsgraben (der technische Ausdruck
im untern Wall is ist „orsussr") würden diese

harmlosen und durchaus unschädlichen Tierchen
in wenigen Jahren ganz ausgerottet, während
die bloße Jagd bei ihrer Vorsicht ihnen nie sehr
gefährlich wird, wenn ihnen nicht Fallen gestellt
werden, denen sie freilich schwer entgehen. In
Graubünden fangen die Bergamaskerschafhirten
im geheimen viele Marmotten auf solche Weise
ab. Hie und da sind freilich die Bergbewohner
vernünftig und bescheiden genug, die Fallen
bloß für die alten Tiere einzurichten, wie zum
Beispiel an der Gletscheralp im Walliser Saas-
tale, wo die Tiere in großer Menge vorhanden
sind, weil die Jungen stets geschont werden.

Die Murmeltierjagd ist nicht so leicht, als
man sich's denken mag, und Jäger, welche die
Gegend nicht kennen, streichen oft viele Tage
durchs Gebirge, ohne einen Schuß anbringen
zu können, wenn sie auch überall pfeifen hören
und alle fünf Minuten auf einen Bau stoßen.

Die Alpenmurmeltiere. S2S

Für die Bergbewohner sind die Murmeltier-
chen wahre Universalmedizinen. Das fette, aber
wohlschmeckende Fleisch geben sie gern den Wöch-
nerinnen. Gewöhnlich wird das Tier wie ein
Ferkel gebrüht und geschabt, dann gut mit Salz
und Salpeter eingerieben, einige Tage in den

Rauch gehängt und gesotten. Der erdige Wild-
geschmack ist im frischen Zustande so stark, daß
er den an diese Speise nicht Gewöhnten Ekel
verursacht. Das Fett der Tiere soll nach dem
Volksglauben Kolik und Keuchhusten heilen,
Drüsenverhärtungen zerteilen und dergleichen,
und der frisch abgezogene Balg wird gegen
Rheumatismus angewendet. Die Bergbewohner
betrachten diese Tierchen auch als sichere Wet-
terpropheten. Halten diese Heuernte, so gibt
es beständig Wetter; kläffen sie viel, so regnet's
bald; stopfen fie ihre Höhlen dicht zu, so gibt's
einen strengen Winter usw.

Außer von den Menschen wird das Murmel-
tier besonders von Adlern und Bartgeiern, in
deren Nestern man im Sommer stets Reste die-
ses Wildprets findet, dann auch von Alpensüch-
sen verfolgt.

Schafherde in Kälbermatten. Blick auf Dent d'Hêrens. Phot. L. Metzger-Guldw, Zürich.
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